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Deutſcher Sommer 


Weit in den Landen ein Klingen und Glühen, 
Arme ſtraffen ſich blank zur Tat; 

Ueberall Sproſſen, überall Blühen — 

Alles iſt Hoffen, alles Saat. 


Leuchten umklärt die dunkelſten Bronnen, 
Seelen erſtarken zu Weihe und Wucht; 
Heiligſtes wächſt unter deutſchen Sonnen — 
Alles wird Reife, alles Frucht. 

Franz Lüdtke 


———— 


Auf der Höhe 


Wenn jemand jetzt auf einem Berge ſtünde, von dem 
er alle Reiche der Welt und ihre Herrlichkeit ſchauen 
könnte, welches übergewaltige Schauſpiel böte ſich da 
ſeinen Augen dar! Das alte Europa, von Meeren um— 
geben, in die es ſeine vielen Glieder hineinſtreckt, voller 
Unruhe; nur in einigen dieſer Glieder iſt Ruhe, aber 
ſein Rumpf in der ungeheuerſten Bewegung! Um den 
großen Länderblock in ſeiner Mitte ziehen ſich lange zwie— 
fache Linien hin, ſichtbar von ihnen nur Erdaufwürfe 
und größere Erdwerke, aber ſie gehen über hunderte von 
Meilen, über Berg und Tal, am Wald vorüber und am 
Waſſer vorbei, im Weſten vom Meer bis zum Gebirge, 
im Oſten vom Gebirge bis zum Meer. Und aus dieſen 
langen Linien ſpeien wohl hunderttauſend große und 
kleine Geſchütze und Millionen von Gewehren feuriges 
Blei und glühenden Stahl wider einander. Bier ſteigt 
eine Rauchſäule auf von einem gewaltigen Geſchoß, das 
geplatzt iſt und zu den vielen andern noch ein Loch in das 
arme Erdreich wühlte; dort fliegt, von unterirdiſcher 
Kraft getrieben, ein Stück der Erddecke in die Höhe und 
begräbt viele Menſchen unter ſich. Unter den Wolken 
jagen Flugzeuge daher, bereit ſich gegenſeitig zu vernich— 
ten und von ihrer Höhe herunter zu ſchmettern auf den 
harten Boden. Hinter den Linien jagen die Wagen, keu⸗ 
chen lange Kolonnen durch Sumpf oder den Berg empor; 
überall wimmelt es von Menſchenhaufen, die ſich bereit 
machen, in die Linien einzurücken oder denen, die in ihnen 
auf Sieg oder Tod warten, zu Dienſten zu ſein. Auf dem 
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Meere fahren die Schiffe, beſtückt und gepanzert; wie 
Rieſenhinde ſind ſie daran, die Völker in der Mitte zu 


erwürgen. Es iſt ein grandioſes Schauſpiel, wie da zwei 
ſtarke Lebenswillen urgewaltig um ihr Daſein und um 
des andern Sterben ringen, und dazu alle Kräfte von 
Leib und Seele, von Wiſſenſchaft und Reichtum aufwen— 


den. Dieſer ungeheure Kampf kommt nun auf ſeine Böhe; 


man hält ſchon den Atem an, wenn man nur zuſchaut, 
wie man immer vor Erregung erſticken möchte, wenn ſich 
auf der Bühne oder im Leben ſtarke Willenskräfte im 
heißen entſcheidenden Wettkampf wider einander ſpannen. 


Aber ach! uns vergeht die ſchaurige Gier, uns an 
einem Schauſpiel zu weiden. Die in den Linien da drü— 
ben und hinter ihnen das ſind unſere Feinde, die wie die 


auf den Schiffen nur einen einzigen Willen haben, uns 
zu vernichten und aus dem Daſein zu ſtreichen. 
in den inneren Linien das ſind unſere Vater und Brüder 
| Und Söhne, von unſerm Fleiſch und Blut, von unſrer 
Sprache, unſrer lieben teuren Mutterſprache in all ihren 
Klangfarben. 


Und die 


Und das Land hinter dieſen Linien iſt 
unſer Heimatland, nicht ſo verwüſtet, wie das zwiſchen 
den beiden gewaltigen Reihen, aber das heißbegehrte Ziel 
der nun auf die Höhe geſteigerten Kraft unſrer Feinde, 
die Feuer und Schwert über es bringen möchten, wie 
ſie es haben dulden müſſen, daß über ihr Land Feuer und 
Schwert gekommen iſt. Es handelt ſich um unſer Land, 


um unſern Beſtand als Volk, um unſere Bildung, um 
unſere ganze völkiſche und geiſtige Fukunft. Darum han- 
delt es ſich jetzt. 
oder träumen in den goldenen Sommermorgen, bereit an 
unſer Tagewerk zu gehen; 
blutigem Feld gewürfelt um unſere Zukunft, prallt der 


Wir ſitzen ſo ruhig weit ab und ſchauen 
und während deſſen wird auf 


Haß der Gegner in furchtbaren Wellen wider den ent— 
ſchloſſenen Willen unſeres Volkes, ſich unter allen Opfern 
zu behaupten und noch zu ſteigern. Herr Gott, Herr und 
Vater im Himmel und auf Erden, groß iſt die Gefahr, 
entſcheidend iſt die Stunde, um ein Jahrhundert deutſcher 
Fukunft geht es; laß den Arm unſrer Kraft nicht ſinken 
und den Geiſt unſrer Führung nicht ermatten! Gib den 
Jungen neue Stärke und den Alten friſchen Mut, daß 
ſie nicht matt werden und nicht ſtraucheln, ſondern jung 
werden wie die Adler! Herr, unſer Gott, die Stunde iſt 
gekommen, da unſere Waaſchale ſinkt oder ſteigt! Laß 
Du ſie nicht leer bleiben oder auch nur leichter werden, 
ſondern fülle ſie mit all unſrer und Deiner Kraft, daß 


— 
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ſie ſinkt! 


entgegen; ſie ſind unſer erſter Gedanke am Morgen und 


unſer letzter vor der Nacht; gib uns, Lenker der Schlach- 


ten gute Poſt bis zum Ende, bis zum Sieg! 


Aber was iſt das doch in dieſer Welt ein Toben von 
Haß und Mordaier wider einander! Kann man ſich denn 
da nur unterſtehn, den Namen, der uns über alles heilig 
iſt, mit dieſem Ausbruch von Haß und Wut und kalter 
Sucht den andern zu vernichten. zuſammenzubringend 
Erleben wir denn da nicht Hölle, ſchlimmeres als Hölle d 
Oder wie ſollen wir es anders nennen, wenn nicht nur 
die heiße Leidenſchaft ſondern auch der kühle Derſtand 
gar nichts anders mehr ſchaffen und ſinnen kann, als zu 
verderben und zu vernichten! Wenn alle Mittel die 
menſchliche Kunſt erſann, in den Dienſt der Lüge und der 
Verleumdung geſtellt werden. der ſchnellen Zerſtoruna 
oder der lanagſamen Arbeit. ein Volk auszuhungern und 
zu allem willfähig zu machen! Wir kennen dieſe Welt 
nicht mehr! Wir ſpüren wie nicht nur die Grundlagen 
der Verfaſſung Europas ſondern auch die unſers Glau— 


bens an einen Sinn und ein Ziel, an eine Entwicklung 


oder an eine Führung im Geſchehen der Menſchheit ins 
Wanken kommen! Wo finden wir denn nun den Gott., 
von dem wir ſo ſicher ſprachen, als ſäßen wir in ſeinem 
Nat, den Gott den wir als den Einen Willen wußten. 
der nach uns bekannten Gedanken wie ein weiſer Fiirſt 
die Welt regiert? Daß ſo furchtbares Böſes geſchieht, 
ohne daß eine Hand vom Himmel darein fährt und es 
zum Stillſtand bringt kommt das daher, daß Gott ſelbſt 
kämpfen muß wider ein Urböſes in der Weltd Daß gar 
in ihm ſelbſt wie in uns kleinen Menſchlein zwei Seelen 
jind, die mit einander ringen, bis die gute über die andre 
mächtig geworden iſt? Oder halten wir daran feſt, daß 
es doch nur ein Wille iſt und bleibt, der ſich jetzt in einem 
großen Bruch weiter durchſetzt in der Welt, während wir 
uns Gottes Fuß bloß denken können auf den Pfaden, 
die wir eben und gerade durch das Heute vom Geſtern her 
in das Morgen hineinlaufen laſſen? Sicher müſſen wir 
größer und gewaltiger von Gott denken lernen in dieſer 
gewaltigen Seit. Wenn ſich im Gewitterſturm Spannun- 
gen unter Blitz und Donner verheerend entladen, die ſich 
angeſammelt hatten aus regelwidrig gewordenen Verhilt- 
niſſen, wenn ſich ſo der richtige Huſtand wieder herſtellt, 
nachdem ſich der verkehrte ſelbſt über ſich ſelber hinaus 
in Wahnſinn und Zerſtorung hineingeſteigert hat; wenn 
ſich in dieſem Krieg, den Mammonismus und Nationalis- 
mus in ihrer Uebertreibung erzeugt, das Ende gerade die— 
ſer Dämonen anbahnt, indem ſie ſich, wie einſt die Sünde 
an Jeſu Kreuz, in ihrer ganzen Schrecklichkeit heraus— 
ſtellen, — dann wollen wir, wenn auch unter Blut und 
Tränen im Staube aufſchauen und ehrfürchtig ſtammeln: 
Gott. Gott, der ſich im Gewitter dem Moſe offenbart, 
hat dann wieder im Gewitter geſprochen. Er hat uns, 
die wir von ihm nicht laſſen können, zu den vielen Worten, 
die er im Tatenſturm der Weltgeſchichte geſagt hat, ein 
neues gefügt und wir wollen demütig über dem ſinnen, 
was wir hören, ohne es ſchon zu begreifen. 
Niebergall 


Wir beben und zittern jeder neuen Nachricht 


Die Wartburg. Nr. 29 


Die Losung „Mitteleuropa“ 
Falſ che Apoſtel 


In zahlreichen Schriften tritt uns die bedenkliche 
Erſcheinung entgegen, daß uns zugemutet wird, von 
den geſunden Grundlagen abzurücken, 
auf denen nach jahrhundertelangem Elend unſere natio— 
nale Kultur, unſer Nationalſtaat (das neue Deutſche 
Reich), unſere Nationalwirtſchaft aufgebaut iſt. 

Gleich in den erſten Kriegsmonaten trat Geheimrat 
von Liſzt mit ſeinem , mitteleuropaiſchen Staaten- 
bund“ hervor, dem außer Rußland das europäiſche Feſt- 
land angehören ſoll; er hofft nämlich, daß auch Frank— 
reich, Spanien, Portugal beitreten werden. Er ſagt: 
„Wir Deutſchen müſſen unſere nationale Eigenart dem 
höheren Sweck unterordnen; Deutſchland ſoll in 
dem Staatenbund der Erſte ſein, aber nicht an Rechten, 
ſondern an Pflichten.“ Der Staatsgedanke ſei wichtiger 
als der nationale Gedanke. 


Vor kurzem hat W. Mitſcherlich eine Schrift 
veröffentlicht „Nationalſtaat und Nationalwirtſchaft und 
ihre Zukunft.“ Nach ſeiner Anſicht haben ſich National- 
ſtaat und Vationalwirtſchaft überlebt.“) Wenn das 
Deutſche Reich nicht zugrunde gehen wolle, müſſe es 
eiligſt zum Unionſtaat und zur Unionwirt⸗ 
ſchaft übergehen. — Ich begnüge mich, das Urteil wie— 
derzugeben, welches Geheimrat von Below am 
Schluß einer längeren Beſprechung der Schrift fällt: „Es 
hat faſt den Anſchein, als ob Mitſcherlich mehr die Be— 
ſeitigung des nationalen Charakters unſeres Staates und 
unſerer Wirtſchaft am Herzen liegt als die Erreichung des 
Ziels, dem wir unſeren ſchönen Beſitz zum Gpfer bringen 
ſollen, die Aufnahme Deutſchlands in eine Unionwirt— 
ſchaft und in einen Unionſtaat. Von welcher Art und 
Fuſammenſetzung dieſe neuen Bildungen ſein ſollen, da— 
rüber unterrichtet er uns nicht näher - 5 

Rohrbach hat ſchon 1912 als Siel unſerer Politik 
einen „Staatenbund-Imperialismus“ der Lande zwiſchen 
Nordſee und Perſiſhem Golf bezeichnet. Beute ſagt 
er, der Krieg müſſe zum dauernden ZHuſammenſchluß des 
Mitteleuropablocks und des Orientblods führen. Auch 
fordert er im Oſten weites Siedelungsland, das mit dem 
Deutſchen Reich verbunden werden ſoll: die deutſchbal⸗ 
tiſchen Länder und Litauen; ferner Loslöſung der anderen 
fremdſtämmiſchen Gebiete von Rußland: Finnland, 
Polen, Ukraine. Vortre fflich! A b er Rohrbach 
ſucht immer Rußland als den Hauptfeind hinzuſtellen; 
aus all ſeinen Schriften leſe ich die Einſeitigkeit 
heraus: „Der Ruſſe iſt der Feind! aber ſchont die lieben 
Engländer und Franzoſen!“ 

Und nun komme ich zu dem Buch, das ſeit Monaten 
über alles Maß gekauft, geleſen und geprieſen iſt, für das 


die verbreitetſten Feitungen eifrig die Werbetrommel rühr⸗ 


ten: zu Naumanns „ Mitteleuropa“. Naumann 
reiſte wie ein Prophet umher; es wurde berichtet, daß 
er in Wien geſprochen habe, daß er an den Hof von 
Gmunden gerufen ſei. Auch meine Primaner ſtudierten 
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) Es iſt tiefbedauerlich, daß auch ein Mann, wie Prof. Dr. 
Bornhak von dem „außer Gebrauch kommenden Nationalitats- 


Als wenn es ſich wie eine Mode überleben könne. 


prinzip“ ſpricht. 
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das Buch und baten mich um eine Aeußerung darüber; 


aus dem Schützengraben heraus knüpfte ſich für mich ein 
höchſt intereſſanter Briefwechſel an über das Buch, 

Fur Charakteriſtik der „Elaſtizität“ Naumanns will 
ich zunächſt folgendes bemerken: 

Bis zum Ausbruch des Krieges hat N. ſich dem Ge— 
danken eines mitteleuropäiſchen Staatenbundes gegen— 
über durchaus ablehnend verhalten. Im Anfang des 
Krieges entwarf er ein Hukunſtsbild von dem ſpäteren 
Fuſammengehen Frankreichs und Deutſchlands. 

Wie ſehr N. ſich von den kapitaliſtiſchen Anſchauun— 
gen, wie wir ſie im Berliner Tageblatt und in der Frank— 
furter Heitung finden, hat einfangen laſſen, zeigt dieſes : 


Als vor wenigen Jahren der Wehr verein gegründet 


wurde, eiferte N. aufs heftigſte gegen die „Rüſtungsfana— 
tiker“ und ſagte: ein etwaiger Krieg werde ſich in Zu— 
kunft abſpielen, wie das Ferngeſpräch zwiſchen zwei in 
Wettbewerb ſtehenden Handelshäuſern: ;Halloh! hier ſo 
und ſo viel Milliarden“ — „halloh! hier ſo und ſo viel 
Milliarden mehr“; damit könne der Krieg dann im 
weſentlichen als erledigt gelten. — Heute redet N. wie 
ein militäriſcher Fachmann von den großen Schützengrä— 
ben im Weſten und Oſten, welche Mitteleuropa wie eine 
chineſiſche Mauer abſperren ſollen. 

Auch gehört N. zu den Nichtannexioniſten 
und wirft denen, welche für das neue Deutſchland eine 
breitere Grundlage im Weſten, namentlich aber im Oſten 
wünſchen, „Napoleoniſche Pläne“ vor. 

Ich halte Naumanns „Mitteleuropa“ für ein ge— 
fährliches Buch. Freilich verſchweigt N. keineswegs 
(und das muß man anerkennen) die zahlreichen 
Schwierigkeiten, die ſeinem „Mitteleuropa“ ent⸗ 
gegenſtehen; dieſe liegen alle auf öſterreich— ungariſcher 
Seite. Er ſpricht 

von den kirchlichen, völkiſchen, höfiſchen Widerſtänden; 
von der großen wirtſchaftlichen „Kückſtändigkeit“; 
von dem unheilvollen Dualismus zwiſchen Oeſterreich 
und Ungarn, welche zwei getrennte Staaten bilden; 
von dem Mangel einer einheitlichen Heeresorganiſation; 
von der ſchlechten Finanzlage; 
von dem unnatürlichen Einfluß, den die Madjaren auf 
die Entwicklung des Geſamtreiches gewonnen haben; 
von den ſtarken inneren Gegenſätzen; 
von der Eiferſucht der öſterreichiſch-ungariſchen In— 
duſtriellen und Kaufleute auf die wirtſchaftlichen Er— 
folge der Reichsdeutſchen in den Balkanländern. 
N. verſchweigt auch nicht die Bedenken, welche 
Bismarck bei der Entſtehung des Zweibundes gehabt 
hat: 
Wandelbarkeit ungariſcher Stimmungen; 
Unklarheit der Haltung der Deutſchen in Geſter— 
reich; 
Gefahr des katholiſchen Uebergewichts über den 
Proteſtantismus; 
Sorge vor polniſchen Herrſchaftsgelüſten auf öſter— 
reichiſcher Grundlage. 
Ferner betont N. mehrmals, daß OGeſterreich-Ungarn 
viel mehr auf das Bündnis angewieſen ſei, als das Deut⸗ 
ſche Reich; er ſagt: „ein bündnisloſes Oeſterreich-Un- 
garn iſt noch viel verlorener, als ein bündnisloſes Deut- 
ſches Reich“; „noch ſicherer als der Satz, daß das Deut— 
ſche Reich den Bund mit Oeſterreich-Ungarn braucht iſt 
der umgekehrte Satz, daß Meſterreich⸗-Ungarn auf Ge— 
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deih und Verderb mit dem Deutſchen Reich zu— 
ſammengekoppelt iſt.” Naumann ſtellt feſt, daß wir 
Reichsdeutſchen in jeder Beziehung geſchloſſener und 
mächtiger daſtehen; daß die Grundlagen, auf denen unſer 
Reich aufgebaut iſt, ſtärker und geſunder ſind. Trotzdem 
verlangt er nur von uns Keichsdeutſchen Opfer. 

Naumann weiß, daß in Oeſterreich-Ungarn 
ſelbſt die Deutſchen das Wertvollſte geleiſtet haben, als 
„das Salz der Erde“; er ſagt: „ſie haben die Straßen ge— 
baut, auf denen jetzt andere fahren, die Schulen angelegt, 
in denen jetzt gegen ſie unterrichtet wird.“ Naumann 
weiß, daß ſeit 50 Jahren die Deutſchen immer mehr 
entrechtet wurden; daß die Maßnahmen der Madjaren 
„geſetzwidrig“ ſind. Er ſagt: „umgeben von Slawen 
oder Madjaren, geſchäftlich beſchwert von Polen oder Ru— 
mänen, beſtändig überſtimmt von Tſchechen oder Slo- 
wenen, findet er für ſeine Kinder keine deutſche Schule, 
beim Bezirksvorſteher kein Ohr für ſeine Nöte, vor dem 
Richter keinen deutſchen Protokollführer.“ Naumann 
weiß, daß in Hisleithanien die Deutſchen durch die 
Fuſammenkoppelung mit Galizien künſtlich in die Min— 
derheit gedrängt ſind; er weiß, daß das Geld der 
Deutſchen benutzt wird, um gegen die Deutſchen zu re— 
gieren; er weiß, daß die Deutſchen Oeſterreich-Un— 
garns ſo ziemlich allein die Träger des Staatsgedankens 
ſind, daß ſie auch im jetzigen Krieg militäriſch und finan— 
ziell das Meiſte geleiſtet haben. Trotzdem iſt Naumann 
bereit, das 12 Millionen ſtarke Deutſchtum Geſterreich— 
Ungarns zu opfern; er ſagt: „Das Deutſche Reich kann 
mit ſeinem mitteleuropäiſchen Bündnis nicht warten, bis 
die Nationalitätenregelung vollzogen iſt.“ Während N. 
die Verſuche deutſcher Selbſtbehauptung in Poſen, Elſaß, 
Nordſchleswia „kleinlich“ nennt macht er vor den Mad— 
jaren überall Derbeugungen und 3 —— es, ſich „in ihren 
Gedankengang zu verſetzen.“ Er verlangt von uns Deut— 
ſchen „Elaſtizität“, „biegſames Geſchick“, „internationales 
Oel“; mit anderen Worten, er mutet uns die Preis- 
gabe des Hochſten. zu, das wir beſitzen, des deut 
ſhen Volkstums, der deutſchen Seele. 
Ihm ſchwebt „der Typ des Mitteleuropäers“ vor; er ſagt: 
„Es gibt in der Entwicklungsgeſchichte der Nationen die 
Bildung von menſchlichen Typen, die das Ergebnis von 
vielen Jahrhunderten ſind. Man weiß, was ein Ita— 
liener, ein Franzoſe, ein Engländer, ein Ruſſe, ein Ame— 
rikaner iſt. So weiß man auch, was ein Deutſcher iſt, ein 
Madjare, ein Pole, ein Tſcheche. Aber unſer mitteleuro— 
päiſcher Typ iſt noch nicht fertig ausgewachſen; er bildet 
ſich noch.“ Einige Seiten weiter: „Es wächſt der Typ 
des Menſchen, der zwiſchen Franzoſen, Italienern, Tur- 
ken, Ruſſen, Skandinaviern und Enaländern die Mitte iſt. 
Dieſen Mitteleuropäer laßt uns ſuchen.“ Wenn man das 
aus der poeſievollen Sprache Naumanns in die nüchterne 
Proſa überſetzt, ſo bedeutet das: Weil die Tſchechen, Po— 
len, Madjaren ſo zäh an ihrem Volkstum feſthalten, ſo 
bleibt für die Deutſchen nichts anderes übrig, als um des 
von Naumann aufgeſtellten Phantoms willen nachzuge— 
ben; und wie der deutſche Völkerdünger die franzöſiſche 
und engliſche Nation geſchaffen hat, ſo wird dann die 
mitteleuropäiſche Nation entſtehen. — Der Himmel be— 
wahre uns vor ſolchem Völkerbrei. 

N. denkt nur wirtſchaftlich und ſozial, 
nicht national. Er ſchreibt in dem Buch „Mitteleuropa“ 
viele Seiten über den Sozialismus, über den Internatio- 
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nalismus, über die Demokratie. In Böhmen waren die 
Deutſchen die Herrſcher, die Tſchechen die Beherrſchten; 
die Demokratie iſt nun die Beteiligung der Beherrſchten 
an der Regierung oder, da die Beherrſchten die Mehrheit 
bilden, die Herrſchaft der Beherrſchten. Das genügt für 
den demokratiſch geſinnten Naumann, um die Partei der 
Tſchechen, Madjaren, Polen zu ergreifen. Auch ſind fur 
ihn die gelegentlichen Derbeugungen vor dem Judentum 
charakteriſtiſch. 

Dabei ſpukt in dem ganzen Buch „Mitteleuropa“ der 
unheilvolle Menſchheits gedanke, der im Laufe 
der Jahrhunderte gerade uns Deutſchen ſo unendlich viel 
Elend gebracht hat. Naumann gebärdet ſich wieder als 
ein großer Prophet und unterſcheidet folgende Entwick— 
lungsſtufen: im vorigen Jahrhundert erſchien der Na— 
tionalſtaat als das Ideal; heute erſtreben wir ein 
über nationales Mitteleuropa, zu dem noch die 
Balkanſtaaten und die Türkei kommen mögen; das Sie l 
iſt eine große Menſchheitsorganiſation, die 
Vereinigten Staaten der Erdoberfläche. Er ſagt: „Ehe 
die Menſchheitsorganiſation, die „Vereinigten Staaten der 
Erdkugel“, zuſtande kommen kann, wird es eine voraus- 
ſichtlich lange Periode geben, die der Menſchheitsgruppen, 
die über das nationale Maß hinausgehen, um die Füh⸗ 
rung der Menſchheitsgeſchicke und um den Ertrag der 
Menſchheitsarbeit ringen. Als eine ſolche Gruppe meldet 
ſich Mitteleuropa an, und zwar als eine kleine: kräftig, 
aber mager.“ „Die drei relativ fertigſten Großkörper 
ſind Großbritannien, Amerika, Rußland.“ „Dieſe inter- 
nationalen Gebilde tragen etwas in ſich, was zwiſchen 
Nation und Menſchheit“ ſteht. Wie Naumann 
„in Erdteilen“ denkt, ſo denkt er auch „in Jahrhunder⸗ 
ten“. Er ſagt: „Ein Haushaltsplan der ganzen Menſch— 
heit gehört für den, der in Jahrhunderten denkt, nicht zu 
den Unglaublichkeiten.“ Die großen Menſchheitsgruppen, 
zu denen „Mitteleuropa“ gehört, bezeichnet N. „als Dor- 
ſtufen der endgültigen Menſchheitsorganiſation.“ Nach⸗ 
dem einmal zwiſchen Territorial- und Vationalſtaaten 


einerſeits und Menſchheit anderſeits ſich die mäch⸗ 


tigen Zwiſchenformen einſchieben, hilft kein 
Sträuben und Klagen. Die Weltparole iſt aus⸗ 
gegeben.“ 

Naumann erwartet alles Heil von dieſem Bünd— 
nis; er will unſere ganze Zukunft auf ſein „Mittel⸗ 
europa“ gründen; ohne dieſes Bündnis ſeien ſowohl 
das Deutſche Reich als auch Oeſterreich-Ungarn in Zu⸗ 
kunft verloren. Mit einer beneidenswerten Hoſfnungs- 
ſeligkeit ſchreitet er über die größten Schwierigkeiten 
hinweg. 


Wir müſſen aufs entſchiedenſte Stellung nehmen ge— 
gen ſolche Bücher; es liegt hier eine große Gefahr 
vor. Wir ſehen eine geſchloſſene Phalanx von Männern, 
die das nationale Prinzip bekämpfen, eine Beſeitigung 
alles nationalen politiſchen und wirtſchaftlichen Swanges 
. erſtreben. Charakteriſtiſch iſt eine Verherrlichung des 
alten Deutſchen Reiches und eine Hinneigung zu dem 
öſterreichiſch⸗-ungariſchen Völkergemiſch. Unglaublich! 

Naumann findet das geſuchte „Mitteleuropa“ 
ſchon in der Vergangenheit; er führt uns zurück zu dem 
Reich der Karolinger, Ottonen, Hohenſtaufen, zu Karl 
dem 5., Napoleon dem 1., zum Wiener Kongreß; er ent- 
deckt ſogar die Verdienſte Metternichs. Wenn er doch 


dieſe Schatten der Vergangenheit nicht heraufbeſchworen 
hätte! a 

Dr. Grabowskpy ſchrieb im Anfang des Krieges: 
„Die Hauptſache iſt, daß wir uns an die Ueberführung 
des alten, feſt geſchloſſenen Nationalſtaates mit wenigen 
fremden Nationalitäten in einen imperialiſtiſchen 
Staat mit größerem Nationalitätenge⸗ 
wo ge freudig gewöhnen müſſen. Wie Oeſterreich ..“ In 
den letzten Jahrzehnten drohte der öſterreichiſch-unga— 
riſche Staat infolge der nationalen Gegenſätze auseinan— 
derzufallen; wie der Miniſterpräſident Tiſza im vorigen 
Jahr ſagte, wurde er ringsum zu den „kranken“ Staaten 
gerechnet, der vor der Auflöſung ſtehe; die Nachbarn be— 
ſchäftigten ſich bereits eifrig mit der Erbſchaft. Dennoch 
wagt man es, uns das öſterreichiſch-ungariſche „Nationa— 
litätengewoge“ als ein Vorbild hinzuſtellen. 

Das Schlimmſte hat ſich Prof. Förſter aus Mün⸗ 
chen geleiſtet. Er bezeichnete „die national-egoiſti}che 
Orientierung“ unſerer Zeit als Quelle aller Uebel. In 
einem ſpäteren Aufſatz empfiehlt er die Rückkehr zum 
alten römiſchen Reich deutſcher Nation, das bekanntlich 
nach 600jährigem Siechtum 1806 entſchlafen iſt, als ein— 
zige Rettung; er ſagt: „Das alte heilige römiſche Reich 
deutſcher Nation entſprang unmittelbar aus dem ſozial— 
organiſatoriſchen Geiſte des Chriſtentums; der Fördera— 
lismus war ſozuſagen die der Welt zugewandte Seite 
der chriſtlichen Entwicklung; er vereinigte Freiheit und 
Einheit; er war Gemeinſchaft ohne Unterdrückung; er 
verkörperte die Wahrheit und Notwendigkeit iiberna - 
tionaler Menſchheitsintereſſen —. Das 
neue Reich dagegen iſt ganz dem heidniſchen 
Geiſte entſprungen, nämlich dem national- 
egoiſtiſchen Individualismus, der mit der Re— 
naiſſance von dem politiſchen Denken Beſitz ergriffen hat, 
der in Bismarck ſeinen genialen und konſequenteſten 
Draktiker gefunden hat und der unaufhaltſam zu einer 
Kataſtrophe treiben mußte — wie alles in der Welt, was 
gegen den Geiſt der chriſtlichen Wahrheit 
zu wirken und zu organiſieren ſucht.“ 


Leider hat die Regierung, hat die Zenſur ſolche 
Schriften und Reden unbeanſtandet gelaſſen. So ſind 
denn die einheimiſchen internationalen Kräfte, die uns vor 
dem Kriege ſo unendlichen Schaden zufügten, wieder ge— 
ſtärkt worden. Alle Gegner des nationalen Prinzips ju— 
beln Naumann zu, wenn ſie auch unter einander ſehr ver- 
ſchieden ſind: Hunächſt die Kreiſe um Berliner Tageblatt 
und Frankfurter Zeitung; ferner die Gegner der Preußi— 
ſchen Polenpolitik, die Gönner und Freunde der elſäſſi— 
ſchen Notabeln-Franz6ſlinge; auch in den „Stimmen aus 
Maria Laach“ (Band 90, S. 617 ff.) wird Naumanns 
„Mitteleuropa“ überſchwänglich gelobt. — Können wir 
uns wundern daß ſelbſt die Engländer in dieſem ver— 
breiteten Buch einen wertvollen Bundesgenoſſen ſehen, 
der das Deutſche Reich ſchwächtd Sie geſtatten es gern, 
daß das Buch von den deutſchen Gefangenen geleſen wird. 


Düſſeldorf Prof. Wolf 
(Schluß folgt.) 


14. Juli 1916. 
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Wie wir von unseren Glocken Abschied nahmen 


Bereits im Sommer 1915 hatte unſre größere Ge— 
meindevertretung einer Anregung des evangeliſchen Ober- 
kirchenrates in Wien folgend mit großer Einmütigkeit 
beſchloſſen, von unſern drei Kirchenglocken zwei im Ge— 
ſamtgewichte von 470 Kilogramm der k. und k. Heeres- 
verwaltung für Kriegszwecke unentgeltlich zur Verfügung 
zu ſtellen und zwar unter der Vorausſetzung, daß der Ma— 
terialwert der Glocken, der zur Seit auf weit über 1000 
Kronen zu ſchätzen iſt, wie bei der allgemeinen Metall— 
ſammlung Kriegsfürſorgezwecken zugute kommt. 

Länger, als man es damals vorausſetzen konnte, ſind 
uns unſre Glocken noch erhalten geblieben. Ja, eine Seit 
lang ſchien es, als ob wir das Opfer, zu dem wir uns 
entſchloſſen hatten, überhaupt nicht zu bringen brauchten. 
Aber nun iſt die Stunde des Abſchiedes doch gekommen. 
In den Tagen vor Himmelfahrt ſind die beiden Glocken 
von der Heeresverwaltung übernommen worden und am 
Sonntag Rogate haben ſie zum letzten Mal geläutet. 


Zur Glocken-Abnahme in Falkenau 


Zur Abſchiedsfeier, die am Vormittag des 28. Mai 
in * * 9 — ſtattfand, hatte ſich eine zahlreiche Ge— 
meinde, Vertreter ſämtlicher Behörden unſerer Stadt und 
auch viele katholiſche Mitbürger eingefunden. Wir 
ſangen: „Lobe den Herrn, den mächtigen König der 
Ehren“ und „Ein feſte Burg iſt unſer Gott.“ Nach den 
Eingangsworten aus dem Schluß des 105. Pfalmes 
kamen Jeſu Worte über das verkehrte Sorgen aus der 
Bergpredigt zur Verleſung. Die Predigt führte auf 
Grund des Wortes: „Gebet dem Kaiſer, was des Kaiſers 


iſt, und Gott, was Gottes iſt,“ den dreifachen Gedanken 
aus: Es geſchieht für das Vaterland, daß wir uns jetzt 
von unſern Glocken trennen. Wer wollte für das Vater- 
land nicht freudig ſein Letztes hingeben! — Der Dienſt 
Gottes, dem einſt vor 12 Jahren unſre Glocken geweiht 
wurden, braucht deswegen nicht zu leiden, die Verkündi— 
gung des göttlichen Wortes wird auch in Zukunft nicht 
unter uns verſtummen, und wir dienen Gott nicht mit 
äußerlichen Werken, wie Glockenläuten und Oraelſpielen, 
die immer nur eine beſcheidene Nebenrolle einnehmen 
dürfen, ſondern allein durch die Hingabe unſers Herzens 
und unſers Lebens. — Ja, ſolch' ein Opfer, wie wir es 
jetzt zu bringen im Begriff ſtehen, wenn es in der rechten 
Weiſe geſchieht, gefällt Gott wohl. — Die Predigt ſchloß 
mit den Worten: 

„Es dürfte nur wenigen unter uns gegenwärtig ſein, 
daß auf unſern Glocken die Worte eingegoſſen ſtehen: 
Arbeitsglocke, Gebetsglocke, Feiertagsglocke, und dazu die 
Schriftſtellen: So gehet denn der Menſch aus an ſeine 
Arbeit und an ſein Ackerwerk bis an den Abend (Pflm. 
104, 25), Unſer Vater in dem Himmel (Matth. 6, 9), 
Heilig, heilig, heilig iſt der Herr Zebaoth, alle Lande ſind 
ſeiner Ehre voll (Jeſ. 6, 5). Die Arbeitsglocke und die 
Gebetsglocke gehen nun von uns, Dea nicht die 
Arbeit mit ihrer Laſt, und, gebe Gott, auch nicht das Ge- 
bet mit ſeiner Kraft. Die Feiertagsglocke aber 
bleibt. Das möge uns eine Bürgſchaft dafür ſein, daß 
auch für die Krieger draußen im Felde und ebenſo für 
alle Kämpfer in der Heimat noch einmal die Feierſtunde 
ſchlagen wird, und wenn dann der Sieg errungen, und 
beim Klange des Siegesgeläutes unſrer Feiertagsglocke 
dieſe ganze böſe Kriegszeit mit all' ihren Sorgen und Nö— 
ten wie ein ſchlimmer Traum hinter uns liegt, dann wollen 
wir uns freuen in dem Bewußtſein, daß auch wir als 
Gemeinde zu dieſem großen herrlichen Ziele ein klein 
wenig haben beitragen dürfen, und daß das Opfer, das 
wir heute willigen Herzens bringen, nicht vergeblich ge— 
bracht worden iſt. Das walte Gott! Amen.“ — 

Vor dem Vater unſer und dem Segen läuteten die 
Glocken zum letzten Mal ein paar Minuten — ſich ſelbſt 
zum Abſchied. Es war ein feierlicher Augenblick. Man— 
ches Auge füllte ſich mit Tränen. Das Kaiſerlied beſchloß 
die ſchön und würdig verlaufene Feier. 

Vom k. und k. Kriegsminiſterium war folgendes 
Dankſchreiben eingelaufen: An das hochwürdige Pres— 
byterium der evangeliſchen Kirchengemeinde, Falkenau 
a. Eger, Böhmen. Wien, am 18. April 1916. Das k. und 
k. Kriegsminiſterium ſpricht für die zur Kenntnis ge— 
brachte hochherzige Widmung von 2 Kirchenglocken den 
wärmſten Dank aus und weiß das der Vaterlandsvertei- 
digung in verſtändnisvoller Würdigung gebrachte Opfer 
vollauf zu ſchätzen. Die Kirchenverwaltung hat ſich durch 
dieſe wertvolle Spende ein beſonderes Verdienſt um die 
Stärkung der Wehrmacht erworben. Das Glockenmaterial 
wird durch die Patriotiſche Kriegsmetallſammlung den 
Geſchütz⸗ und eee ee e zugeführt wer- 
den, der Gelderlös aber wird dem bedeutſamen Sweck der 
Verſorauna verwundeter Krieger zufließen. Für den 
Miniſter: A. B. Kiß, Fmlt. 


Falkenau a. d. Eger. 


M. Schreiber. 
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Wochenschau 
Deutſches Reich 


Generalſuperintendent Bernewitz aus Mita u 
hat dieſer Tage in St. Marien in Danzig über die kirchlichen Ver- 
hältniſſe in Uurland gepredigt. Weithin in deutſchen Landen 
ſollte bekannt werden, wie dieſer höchſte kirchliche Vertreter ſeiner 
Heimat von der Kanzel herab Kurlands Deutſchtum betont und über 
die Befreiung vom ruſſiſchen Joch ſeinen Dank zum Ausdruck brachte. 
Frei von Rußland, frei von dem Eid, der dem Haren geleiſtet wurde, 
und deutſch für immerdar: das Wort ſoll gelten. 

Generalſuperintendent Bernewitz gab zunächſt 
einen kurzen Rückblick über Kurlands Geſchichte und Leiden. 

„Man wollte uns unter Rußlands Macht anders machen, als 
wir ſind und denken, und das haben wir nicht gelitten und darum 
haben wir ſo viel gelitten. Wir ſind ein evangeliſches Volk und ein 
deutſches Land. Man hat uns arg mitgeſpielt, man hat uns klein 
machen wollen, und dann kam der Arieg äußerlich und innerlich. 
Man hat uns die deutſche Sprache verboten, man hat uns die deut— 
ſchen Briefe verboten, man hat unſere Söhne ins Feld geſchickt, um 
gegen unſere deutſchen Brüder zu kämpfen. Und da riß das Band. 
Durch die Siege des deutſchen Heeres ſind wir frei geworden, frei 
von dem Eid, den wir als ruſſiſhe Untertanen dem Har hatten leiſten 
müſſen.“ 

Kurland hat ſchwer unter dem Kriea zu leiden gehabt, nicht 
zum wenigſten die Gotteshäuſer. „Eine Rirche iſt ausgebrannt bis 
aufs letzte Schnitzwerk. Von 105 Paſtoren, die in Kurland ihres 
Amtes walteten, fehlen 40, drei davon ſind nach Sibirien verbannt, 
neun zu 20 jähriger Hwanasarbeit verurteilt. Die geiſtliche Not iſt 
groß, drei Fünftel der Bevölkerung iſt fort. Fahlreiche Pfarrgebände 
ſind dem Feuer der Artillerie zum Gpfer gefallen, eine Pfarre allein 
bekam 27 Dolltreffer, zwei durchſchlugen das Pfarrhaus, von denen 
die eine den Schreibtiſch des Pfarrers vollſtändig zerſchmetterte.“ 

Aber ſchon wird daran gearbeitet, das Jertriimmerte wieder 
aufzurichten. „Ein treffendes Beiſpiel dafür bietet die Gemeinde 
von Tauroggen. Noch bevor die Bewohner des zerſtörten Ortes 
ſelbſt ein Dach über ihrem Kopfe hatten, machten ſie ſich in ſelbſt— 
loſer Arbeit daran, ihrer Kirche ein Dach zu geben, um darunter 
ungeſtört ihre Gottesdienſte abhalten zu können.“ Man ſieht, hier 
iſt ein kerniges Deutſchtum zu Baus, das feſt an Glauben und Heimat 
hängt. Ihm zu helfen wird eine freudig aufgenommene und ſchnell 
geleiſtete Pflicht aller Evangeliſchen in Deutſchland ſein. Der Evan— 
geliſche Bund zur Wahrung der deutſch-proteſtantiſchen Intereſſen 
hat ſeine Hilfsbereitſchaft neben anderen Verbänden mit Wort und 
Tat bewieſen und wird dafür ſicherlich weithin Verſtändnis finden. 


Deſterreich 


Gefalle n ſind aus unſeren Reihen: Aus der Gemeinde 
Reichenberg i. B. Ernſt Fiſcher, k. k. Hauptmann, Sohn 
des f Hofrats und Ureisgerichtspräſidenten Dr. Rudolf Fiſcher, und 
Bruder des dzt. als Feldkurat eingerückten Pfarrers Rudolf Fiſcher 
in Terebleſtie Bukowina), am 28. Mai in Galizien ſeinen Verletzun— 
gen erlegen. Aus der Gemeinde Mber-Sedlitz Wilhelm 
Schulze, Magiſtratsbeamter, kämpfte im Ref. Inf. Bat. 241 in 
Belgien, gefallen am 24. März bei VerlorenhoeF. Aus der Ge— 
meinde Hohenelbe Uriegsfreiwilliger Vincenz Jirſchitz ka, 
an den Folgen einer ſchweren Schußverletzung in Galizien am 21. 
September 1915 geſtorben (jetzt erſt gemeldet). Aus der Gemeinde 
Bielitz Uadett Otto Schmidt vom 2. Tir. Landes ⸗Schützen⸗ 
regiment, Hörer der Berghochſchule Leoben, gefallen am Pfingſt- 
montag 12. Juni 1916. Aus der Gemeinde Graz: Rudolf Auf- 
ſchläger, Korporal im 27. J. K., gefallen an der italieniſchen 
Grenze (Iſonzofront) am 10. Juni 1916; Otto Giercke, Einj.- 
Freiw. und Offtztersanwarter in einem Ulanenregiment, gefallen An— 
fang Juni bei Dobronoutz-Okna (Bukowina); Infanteriſt Adolf 
Rechtſchaffen, IJ. K. 27, gefallen in Südtirol am 50. Mai 
1916; Sugsführer Ludwig Urwalek, desſelben Regiments, ge- 
fallen an der Jſonzofront 15. Mai 1916. Aus Wien: Kadett 
Hans Förſter, Forſtingenieur, Sohn des Kurators der ref. Ge- 
meinde und Vorſtandsmitglieds im Deutſch⸗Evangeliſchen Bunde f. 
d. O. Friedrich Förſter, gefallen in Südtirol Ende Juni. 

Zus der Gemeinde Dux ſind ſeit Kriegsbeginn gefallen (lt. 
Jahresbericht): Arthur Hellgeiſt, Haarkiinſtler aus Bilin, ge- 
fallen bei Bartfeld 27. November 1914. Julius Häckl, Arbeiter 
aus Dux, in den Karpathen verwundet, geſtorben in Tokczany (Una.) 
am 12. Februar 1915. Joſef Wachter, Haarkiinſtler aus Dux, 
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gefallen bei Lublin am Juli 1915. Eduard Sy mann, Him— 
mermaler aus Dur, gefallen bei Nowy am 6. Auguſt 19:5. Walter 
Graf, Ingenieur aus Bilin, geſtorben vor Riga 15. Dezember 
1913. Paul Donath, Student der Rechte aus Dux, geſtorben in 
Kdrmend Ung.) am 28. Februar 1916. VPermißt (ohne Nachricht) 
ſind 6 Gemeindeglieder, kriegsgefangen 8. 

Die evangeliſche Gemeinde Wiener-Neuſtadt verlor 1916 
laut Jahresbericht) 6 Gemeindeglieder im Kriege, die Beamten 
Franz Wa hl und Hans Klengel, den Tiſchler Samuel Koller 
und die Fabrikarbeiter Auguſt Mudry, Johann Darga und 
Beinrich Schroll. 

Guſtav Adolf-Verein. Die 5. Jahresverſammlung des 
Zweiavereins für das Elbe-Seniorat (Eichwald, 22. Juni, Feſtpredigt 
Pf. Fiegenſpeck, Dorſ. Pf. Bickmann) ergab ein Mehr der Mit— 
gliederbeiträge gegen 1914 um 82 M., die Uirchenſammlungen mit 
160 HY. wieſen überhaupt den höchſten bisher geſammelten Betrag 


aus. An erſter Stelle ſteht Prag ddeutſch) mit gerade 1000 M. 
Geſamtleiſtuna. Die Hauptliebesaabe des Sweigvereins erhielt 
Roſendorf. In den Vorſtand wurde neugewählt Senior D. 


Filchert. Ein Familienabend bildete den Abſchluß. 

Adch der Schleſiſche Hwetaverein (Porſtandsſitzung ſtatt Haupt- 
verſammlung in Teſchen am 22. Juni) hatte im 2. Kriegsjahre 
mit 16000 H. ſeine bisherige Höchſtein nahme. 
4850 K. wurden verteilt, davon 4200 K. an ſchleſiſche Anſtalten und 
Liebeswerke. 

Die Hauptliebesaabe des ſchleswig-holſteinſchen Hauptvereins für 
1916 erhielt die evangeliſche Gemeinde Knittelfeld in Steier— 
mark. 

Perſönliches. Der frühere Rechner der evangeliſchen Ge— 
meinde Graslitz, Verwalter a. D. Paul Nutſchera, emit 
allen Freunden der evangeliſchen Sache in Nordböhmen eine ſehr 
bekannte Perſönlichkeit, iſt nach kurzer Krankheit geſtorben. 

Der Pfarrer der (zur ſächſiſchen Landeskirche gehörigen) ſäch— 
ſiſchen evangeliſchen Beamtengemeinde in Boden bach Pf. Froh- 
lich wurde an die Thomaskirche in Leipzig ernannt. 


Der Burgfriede, wie ihn die klerikalen 
verſtehen. Pfarrer Hegemann in Laibach wies kürzlich in einer 
Grazer Tageszeitung auf die Tatſache hin, daß klerikale Blätter der 
Schweiz „warmherzig für Deutſchland eintreten.“ Dieſer Hinweis 
war ehrlich und ernſtlich als Friedensgruß an die katholiſchen Volks- 
genoſſen gedacht, bei denen wir Rühmenswertes ſtets offen und rück— 
haltlos anzuerkennen bereit ſind. Daß die gerühmten Blätter 
„N. Für. Nachr.“ und „Oſtſchweiz“) nach ihrem allgemeinen gei— 
ſtigen Gehalt auf ſehr geringe Bedeutung Anſpruch machen können 
und die faſt täglichen Anführungen des amtlichen ,,Korr. Bur.“ ein 
ganz falſches Licht auf ſie werfen, als ob es ſich um Weltblätter 
handle, ſei hier nur angedeutet. Der Schreiber jener Merke war nun 
doch überraſcht, im klerikalen Hauptblatt der Steiermark, dem „Grazer 
Volksblatt“ wegen ſeiner Lobpreiſung ſcharf angefaßt zu werden. 
Daß die erwähnte Lobpreiſung einem „ſtreitbaren“ Gemüte ent— 
floſſen ſei, ſuchte das „Gr. D.“ daraus herzuleiten, daß der Ausdruck 
„klerikal“ gebraucht war. Als wenn nach katholiſcher Auf— 
faſſung die Vertretung von Klerusbelangen etwas minderwertiges 
wäre! Als ob nicht der gewünſchte Ausdruck „katholiſche Blätter“ 
auch recht anfechtbar wäre, weil ja doch auch die meiſten nicht 
klerikalen Blätter katholiſch ſind, zumal es hier in Oeſterreich mit 
der vielberufenen Alleinherrſchaft der katholiſchen Hirche herzlich 
ſchlecht beſtellt wäre, wenn nur die paar klerikalen Zeitungen noch 
als Meinungsausdruck von Katholiken anerkannt werden dürften, 
während die ganz überwiegende Mehrzahl als „akatholiſch“ er- 
ſchiene! Wir betrachten die Anzapfung des „Grazer Dolksblattes“ 
daher lediglich als einen Verſuch, jedem Nichtklerikalen in konfeſſio— 
nellen Fragen überhaupt den Mund zu verbieten, mag er ſich auch 
noch ſo ruhig äußern. Gelungen aber iſt es, daß der Ausdruck 
„klerikal“ beanſtandet wird, während das klerikale Blatt ſelbſt es 
nicht übers Herz bringt, dem Angegriffenen ſeinen Titel „Pfarrer“ 
zuzugeſtehen, der ihm doch auch nach ſtaatlicher Anordnung gebührt. 
Fortaeſetzt iſt nur von einem „Paſtor“ die Rede, was hierzulande an 
die ganze Enge, Dürftigkeit und Rechtloſigkeit der ſogenannten To— 
leranzzeit erinnern und im Volke den Eindruck erwecken ſoll, als ſei 
auch heute noch die evangeliſche Kirche nicht ſtaatlich ebenſo aner— 
kannt und gleichberechtigt, wie die katholiſche. Wer ſo an Worten 
herumklaubt, wie der klerikale Schreiber, möge doch jetzt in der 
Kriegszeit gegenüber ſeinem Gegner nicht die menſchliche Achtung 
und den einfachen Anſtand vermiſſen laſſen. Was die Züricher klert- 
kale Feitung betrifft, ſo iſt fie merkwürdigerweiſe das Sprachrohr 
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eines hervorragenden proteſtantiſchen Geiſtlichen und ſchon darum mit 
hierländiſchen klerikalen Blättern kaum auf eine Linie zu ſtellen. 
Im übrigen haben unſre reichsdentſchen und deutſch-öſterreichiſchen 
klerikalen Parteien noch manche undeutſchen Sünden gut zu machen. 
Un. 


Ausland 


Italien. Am 5. Juni iſt wieder ein Dekret der Inderkon— 
gregation erſchienen, durch das wiederum einige Werke auf das Der- 
zeichnis der verbotenen Bücher geſetzt worden ſind. HFunächſt wird 
die am 12. April vom „hl. Offizium“ verbotene „Feitſchrift für Re— 
ligionswiſſenſchaft“, ein moderniſtiſches Unternehmen, nunmehr auch 
von der Indexkongregation unterſagt. Es folgt ein Werk des Patri— 
archen der mit Rom unierten Kopten Cyrillus Makarius über die 
ratholiſche Kirchenverfaſſung; eine Einleitung in das Alte und das 
Neue Teſtament von L. Salvatorelli in Mailand; eine ſpaniſche 
Schrift von Juan de Guernica über „Die Perle von Havanna (Le— 
bensbeſchreibung einer Nonne); eine italieniſche Ausgabe einer 
Schrift von Ludwig Meller: „Die geiſtigen Grundlagen der Frei— 
maurerei und das öffentliche Leben“; endlich der erſte und der zweite 
Band eines Werkes von Dr. Henri Mariave: „Erklärung des Ge— 
heimniſſes von La Salette”. 


Ludwig Keller iſt ein bekannter Schriftſteller uber Kultur-, Re— 
formations-, Schulgeſchichte und Geſchichte der Freimaurerei. Das 


Werk des Cyrillus Makarius hat ſeine beſondere Dorgeſchichte. Sein 
Derfaſſer wurde von Pius dem 10. zum Biſchof der unierten Kopten 
ernannt, wollte aber mit ſeinen Anhängern zur ortentaliſhen Kirche 
übergehen und ſchrieb obiges Werk, um ſich dem Patriarchen von 
Alexandrien zu empfehlen. Als dieſer jedoch auf die Forderungen des 
Makarius nicht eingehen wollte, zog er es vor, ſeinen Frieden mit 
Rom zu machen, konnte jedoch, wie es ſcheint, die Herausgabe des 
ſchon fertiggeſtellten Buches nicht mehr hindern. 

Skandinaviſche Länder. Vom 26. Mai wurde 
in der Hanptſtadt Norwegens das hundertjährige Beſtehen der nor— 
wegiſchen Bibelgeſellſchaft gefeiert. Die Feier geſtaltete ſich (wie 
die D. E. M. berichtet), zu einem bedeutungsvollen Ereignis für das 
kirchliche Leben der drei nordiſchen Völker. Un dem Feſte nahmen 
Teil: Der Konig von Norwegen mit Gefolge, der norwegiſche Kul— 
tusminiſter, der Biſchof von Chriſtiania, die Erzbiſchöfe von Schwe— 
den und Dänemark, der deutſche und engliſche Pfarrer als Dertreter 
der Bibelgeſellſchaften ihres Landes. Neben der theologiſchen Fakul— 
tät und den Miſſionsgeſellſchaften waren auch die norwegiſchen unab— 
hängigen Gemeinden und die Freie Kirche vertreten. 

Das Bedeutungsvolle in der Feier lag vor allem in dem Erſchei— 
nen der höchſten Spitzen der däniſchen und der ſchwediſchen Rirche. 
Die Vertreter der nordiſchen Kirchen haben dieſe Gelegenheit benutzt, 
um einen Huſammenſchluk und Huſammenarbeit der nordiſchen Nir— 
chen anzubahnen. Unter begeiſterter Fuſtimmung trat dieſer Ge— 
danke in den verſchiedenen Anſprachen immer wieder hervor, und die 
Vertreter der drei Kirchen haben während aller dieſer Tage Derhand- 
lungen über die praktiſche Durchführung dieſes Fuſammenſchluſſes 
miteinander gepflogen. 

In der gegenwärtigen Seit iſt dieſem geplanten FHuſammenſchluß 
der drei nordiſchen Kirchen gewiß auch eine politiſche Bedeutung bei— 
zumeſſen. Für die geſamte proteſtantiſche Kirche aber würde ein 
Fuſammenſchluß der drei nordiſchen proteſtantiſchen Kirchen eine 
außerordentlich große Bedeutung gewinnen. 

Aus der Geſchichte der norwegiſchen Bibelgeſellſchaft ſei erwähnt: 
Im Anfang hatte die norwegiſche Bibelgeſellſchaft faſt nur Derbin- 
dung mit der britiſchen und däniſchen. In der letzten Zeit hat ſie 
engere Verbindungen angeknüpft mit der württembergiſchen Bibel- 
geſellſchaft, von der ſie ihre griechiſchen Neuen Teſtamente und ihre 
Karten bezieht, und die auf verſchiedenen Gebieten der norwegiſchen 
Bibelgeſellſchaft wertvolle Anregung für ihre Tätigkeit gegeben hat. 
Der gegenwärtige Sekretär iſt der ehemalige Seemannspaſtor Koren, 
der ſich nach Ausbruch des Krieges in Edinburgh große Verdienſte 
um die dortige deutſche Gemeinde und um die dortigen deutſchen Ge— 
fangenenlager erworben hat. Die neue norwegiſche Bibelgeſellſchaft 
ſchuf eine eigene norwegiſche Bibelüberſetzung, die von norwegiſchen 
Gelehrten, teils Profeſſoren der Univerſität, teils Pfarrern beſorgt 
wurde. Unter den Profeſſoren hat für die Ueberſetzung des Alten 
Teſtamentes der von Deutſchland nach hier übergeſiedelte Profeſſor 
Caſpari eine hervorragende Rolle geſpielt. Die Ueberſetzung des 
Alten Teſtamentes lag 1891 vor, die des Neuen Teſtamentes 1904. 
Die geſamte Anzahl der von der norwegiſchen Bibelgeſelſchoft ver- 
breiteten Bibeln und Neuen Ceflamente beläuft ſich auf 2 125 000. 
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Bücherschau 


kleine UAriegsſchriften, 
Lic. D. Friedrich 


Kriegs predigten 


Nittelmeyer, Chriſt und Krieg 


Predigten aus der Mriegszeit. München, Chr. Kaiſer. 3 Mk., 
geb. 1,20 Mk. 
Mit aufrichtiger Freude heben wir dieſe ſoeben erſchienenen 


Predigten Nittelmeyers aus der Predigtliteratur der Uriegszeit her— 
vor. Es ſind 15 Predigten, in denen Rittelmeper aus dem unmittel- 
baren Erleben der Heit und des Wortes Gottes heraus durch per- 
ſönliches Henams ſeine Gemeinde fühlen läßt, was ihm ſein Chri 
ſtentum für die Kriegszeit und die Uriegszeit für ſein Chriſtentum 
gegeben hat. Es iſt ſehr erfreulich, daß die Drucklegung dieſer Pre— 
digten durch die ſtenographiſchen Nachſchriften hilfsbereiter Freunde 
ermöglicht worden iſt. Denn nun können dieſe Heugniſſe aus dem 
Innenleben auch weit über den Kreis ſeiner bisherigen Nürnberger 
Gemeinde hinaus Vielen zu ſeinem tieferen Erleben großen 
Feit, zur inneren Stärkung in ihren Sorgen und Nöten, zur Feſti 
gung ihrer Glaubenszuverſicht, aber auch zur perſönlichen Aneignung 
der Kräfte verhelfen, die im Worte Gottes vergl. S. 251 ff.) ent 
halten ſind. Roehling 
Walther Buder, Profeſſor, Felddiviſionspfarrer der 7. Ugl. 
Württ. Landwehrdiviſion, Gute Ritterſchaft. 
Feldpredigten 1914— 1916. Stuttgart, 91 S. 1 Mk. 
Rraftia und ernſt, kein Funkenfeuerwerk blendender ſchöner 
Worte, ſondern chriſtlich-männliches Nachdenken der großen Gottes 
gedanken, das im Rörer und Leſer den Vorſatz weckt, zu tragen und 
zu tun was Gott will. G. 
Falſche Propheten. Ein Kückblick auf die Stimm ung m. 
der Entente im Herbſt und Winter 1915. Stuttgart, Deutſck 
Verlagsanſtalt. 25 Pfg. 
Ein Beitrag zu dem Thema: die Lüge als Mriegsmittel 
Gottſeidank, daß ſich die Ententebrüder immer wieder als ſchlechte 
Propheten erwieſen haben. Mir 


dieſer 


Dr. Hermann Bächtold, Hum Urteil über den 
preußiſch⸗deutſchen Staat. Eine politiſch-geographi— 


ſche Studie. 32. S. 60 Pfa. 

Der Baſeler Biſtoriker weiſt nach, wie die preußiſche Monar— 
chie in ihrem Sein durch ihre politiſch-geographiſche Lage bedingt 
ſet. Er widerlegt die Sch Nr Ententefreunde, die ihre von keiner 
Kenntnis der tatſächlichen Verhältniſſe getrübte Verurteilung Preußen— 
Deutſchlands auf Schlagwörter und Theorien gründen. Eine treff— 
liche Aufklärunasſchrift, bedentſam für Deutſchland, nicht zum letzten 
aber auch für die Schweiz. E. 


Schönes Schrifttum 


wieder Friede werden! 
Stuttgart und Berlin 1916, Deutſche 


E. Hahn, Einmal muß 
Erzählungen und Verſe. 
Verlagsanſtalt. 2,40 Mk. 

Einer der wenigen Schweizer 
offen auf die deutſche Seite treten, 
ſinnige Erzähler. Schon deshalb müßten wir ſeine ſchlichten Kriegs- 
erzählungen willkommen heißen. Aber auch ihr hoher künſtleriſcher 

Wert macht ſie uns lieb. Die einfachen Menſchen, die er uns vor— 


Schriftſteller, die im Weltkrieg 
iſt Ernſt Hahn, der bekannte fein— 


führt, ſind tief angelegt und klar erſchaut und zwingen uns ſtarkes 

Mitgefühl ab. E. 

Artur Brauſewetter, Don Juans Erlöſung. 
Braunſchweig, George Weſtermann. broſch. 4,50 Mk., geb. 


5,50 Mk. 

Ein Kulturroman aus der Heit vor dem Urieg. Von X 
wetter vor dem Mrieg verfaßt und daher ohne jede Beziehung 
ihm. Er erzählt die Geſchichte eines Kiinſtlers, der am Weib, Irre 
geworden, nun in allen Frauen nichts anders als den Spielball ſeiner 
Launen und Wünſche ſieht, bis er von einer reinen, tiefen, inner⸗ 
lichen Frau überwältigt wird, die nun aber ſeine Liebe veiſchmäht. 
Neben ihm läuft die Geſchichte ſeines Freundes einher, der ohne 
jedes Verſtändnis für die Franenſeele eine Ehe eingeht und ein jun- 
ges Menſchenkind an ſich kettet, was langſam in der Ebe zugrunde 
geht und innerlich verblutet wäre, wenn nicht eine letzte Kraft ihm einen 
neuen Weg ins Leben gewieſen hätte. Das Ganze iſt ſpannend und 
packend geſchrieben u. führt uns in die Hof-, u. Theaterkreiſe einer klei— 
nen RKeſidenz. Brauſewetters Kunſt, Menſchen zu ſchildern, tritt wieder 
deutlich zu Tage in den vielen Frauen, die in dieſem Buche mitſpie⸗ 
len und mitleiden, von der routinierten Weltdame an bis zur präch, 
tig gezeichneten weltlichen Geſtalt der Oberſtentochter und der dulden! 
den Siegerin, die Don Juans Erlöſung bedeutet. Ein Sittengemälde 


mit ethiſchem Einſchlag und religiöſen Anklängen. Baun. 


zrauſe⸗ 


Für Leidtragende 
Johannes Baecker, 
und eine Rede. 


Zwei Briefe 
40 Pfg. 


Er iſt gefallen! 
Berlin-Lichterfelde, Edwin Runge. 
Otto Funcke, An die Leidtragenden. 
Stephan Geibel. 20 Pfg., 20 Stck. 3 Mk. 
Alexander Caſtell, Die letzte 

Novellen. 

Biſchof Keppler, Leidensſchule. 
Herder. 26.—40. Tauſend. Geb. 2,40 Mk. 
Ein Buch, das allen Leidenden, auch Proteſtanten, warm em— 
pfohlen werden kann. Es ſteckt viel warmherzige Lebensweisheit 
drin. Nur an einigen wenigen Stellen tritt der katholiſhe Stand 


JI 
"D, 


Freiburg i. t. 


punkt des Verfaſſers hervor, aber auch da nirgends aufdringlich und 


unangenehm. 

W. VBückel, Sieh nach den Sternen! 
Wort und Lied für chriſtliche Krieasleidtragende. 
Verlag. 1916]. 104 S. Kart. 

Nurze Betrachtungen über Leid, Tod, Grab, Ewigkeit im 
Wechſel mit Gedichten, worunter die beſten Namen aus der Kriegs- 
lyrik (Unodt, Schüler, Marie Sauer uſw.), mit Ausſprüchen erleſener 
Geiſter uſw. Eine ſehr feinſinnia zuſammengeſtellte Gabe für Cran- 
ernde, der einige Bilder (nach den Kunſtwart-⸗Gedenkblättern) noch 
zum beſonderen Schmucke dienen. H. 
Reinhard Mum m, Der Chriſt und der Krieg. 


Mir 
Troſtgedanken in 
Berlin, Hutten- 


3. Aufl. Leipzig, Deichert. 15 Pfg., 100 Stck. 10 Mk. 


Begegnung. 


Die Wartburg. 


Altenburg, 


| europa” 
ſchied nahmen. 


Schriftenein lauf 


Wilhelm D 


de 


| 


Anguſtin, 
1. Das heilige 
Nation 1914, 15 
lige Land. 1914. 
ligion 1915, 108 

Haltet an im Gebet! 
Wilhelm des 2. Ebendort. 
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(nd 


emtſher Sie gesglaube. 
utſhe Reich deutſcher 
Germanien, das hei— 


Ariſch⸗deutſche R 


I. E * 


Bochum, Selbſtrerlag. 


Predigt Seiner Majeſtät Kaiſer 


10 Pfg., 100 Stck. 8 Mk. 


Eine ſehr zeitgemäße Erinnerung. 


Dekan Lembert, Auf de 
Predigten. München, Müller 
10 Mk. 

Johannes Doſe, Mein 
ſein ! Ein offenes Wort in 
des Preßverbandes. 15 Pfg., 
S wierczewsti, Min 
nnnasnot Ebendort. 10 

arl Klenfer, Ein Pha 
liſten Samuel Kelle 
Tode. 
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* 
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Hermannsburg (Hann.), Miſſionshandlung. 


Zwei 
Stck. 


Schmerzensweg. 
25 Pfg., 50 


Vaterland muß größer 
ernſter Feit. Halle a. S., Verlag 
100 Stck. 11 Mk. 

derreicht um und Woh- 
Stck. 30 Pfa., 100 Stck. 1,50 Mk. 
ntaſiebild des Evanges- 
r vom Leben nach dem 
30 Pfg. 


m 
u. Fröhlich. 


Inhalt: 
Auf der Böhe. 


-y 


Deutſcher Somme 


— — 


Von M. Schreiber. 


r. Gedicht von Franz Lüdtke. — 


Von Prof. Dr. Meberaall. — Die Loſung „Mittel⸗ 
Von Prof. Wolf. — Wie wir von unſeren Glocken Ab— 


— Wochenſchau. — Bücherſchau. 


Die Vikarſtelle 
Kloftergrab 


— 


gelangt zur Neubeſetzung. Gehalt 2400 K, freie Wohnung, Eimer poſtfrei geg. 7,80 % 
über 200 K Religionsunterrichtsgelder und freie Beheizung. Nachn. 


Bewerbungen möglichſt bald an 
das Pfarramt in Teplih-S<onan. 


Ausſchreibung 
Die Perſonal-Vikarſtelle 


Marmelade, 
f. drangen⸗- vorzüglich, 
ſparſam im Verbrauch, gar. 


| 


in d. evangeliſchen Filialgemeinde A, B. zu Spittal a. Drau 
in Kärnten iſt mit 1. Oktober d. J. neu zu beſetzen. 


Gehalt | 
2 800 K., dazu freie Wohnung im an die Kirche angebautem 


Pfarrhauſe mit elektriſcher Beleuchtung und Waſſerleitung, 


Heizbare Kirche, freie Kanzleiheizung. 

Bewerbungen und Anfragen möglichſt bald an das 
Evangel. Pfarramt A. 8. zu Auterhaus, 
Poſt Seeboden am Millſtätterſee in Kärnten. 


Nutznießung eines großen Gartens, Nebeneinnahmen aus 
n und für Erteilung des Religionsunter⸗ 
richtes. 


rein, aus feinſt. reif. Orangen 
u. beſt. Kriſtallzuck. p. 10.⸗Pfd.⸗ 


J. Schäffer, Köln, 
Mohrenſtr. 43. 
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und beinahe farbenreiche 
Bilder 


andere 


Voigtlanders 
Künstler Stein zeichnungen 


dress der Bicer: 1 DIS © MK. 


Preise der Bilder : 
Alles NaShere in dem ,,Handbiichlein 
* Unstleris chen Wandschmuckes® 
142 Jeiten mit S00 Abbiidungen 
Preis 60 Pf. aun nu 
Buch- ond Kunsthandiungen oder durch 


N. Voigtiinder» Verlag in Leipzig * 


Stellung ſuchen: 


Deutsch-epangelische Stellenpermittelung. 


Geſucht werden: Für eine Fabrik in N.⸗Oeſterreich wird ein Schloſſer oder Mechaniker (Schnittmacher 
geſucht . — Monteur für Stark- und Schwachſtrom für eine Stadt in N.⸗Oe. —— ans — 


— Unverheirateter Gärtner für Steiermark. — 


nenſchreiber, Magazineure. 
nik (Kalkulation, Lager, Büropraxis), 29 J. alt, verh., 
ſprachenkundig, 42 * 
— 


Deutſch, tſchechiſch, polniſch und etwas franzöſiſch ſprechend. 


37 J., militärfrei, 20 J. Praxis, ſucht' Stelle als Hontoriſt, 
Referenzen. 


In einer Stadt N.-⸗O., unfern von Wien, mit Real- Obergymnaſtum werden in einem evgl. Heim Schüler bei 
beſter Verpflegung u. Aufſicht f. nächſtes Schuljahr aufgenommen. Geſunder Aufenthalt u. Gelegenheit 


zu gediegener muſikaliſcher Ausbildung. 

Offene Stellen für deutſch⸗evangel. Flüchtlinge aus Galizien: 
landwirtſchaftlicher Arbeit bewandert find, werden auf ein Gut in Nordböhmen aufgenommen. 
Größere ſtwirtſchaft in Nordböhmen iſt an tü 


Hronen. — In Böhmen können 1—2 Familien, der 


Auskünfte und Anfragen an die 


Mehrere Buchhalter und Kontoriften mit Ia. Seugniſſen, ebenſo Beamte, Maſchi- 
Montage- und Betriebsingenieur, 52 J., für elektr. Licht⸗, Kraft- 
oder Vollbahn- Anlagen. I. Auskünfte. — Beamter für W bau, Hammerwerk oder Elektrotech⸗ 
| mo. 
\ucht Stellung bei einem Unternehmen und wiirde ſich 
19 jährg. militärfreier . Fer es ſucht Poſten a 
— 38jahriger Mann, Webſchule, Handels- 
kurs, ſucht Stellung als Kontorarbeiter — Hontoriſt mit ſämtl. Büroarbeiten beſtens vertraut, verh., 


Lohmverrechnungsbeamter dal. 


igen Gaſtwirt zu vergeben. Anzahlung 3000 
ater als Pferdeknecht, 
Arbeiter unterkommen, freie Wohnung, Holz, Beleuchtung, Garten u. 60 Kr. monatl., Milch u. Kartoffeln. 


Bilanztüchtiger Buchhalter, 
ater mit zirka 10 Mille 


aſchinenkonſtrukteur etc. 


Beſte 


Einige Familien, die in 


Frau u. Hinder als landw. 


Bundeskanzlei des deutſ<-evangeliſchen undes für die Oftmark in Wien VII / 
Kenpongaſſe 15 II/ 1. 


* 


Christl. Verein junger Inner 


(Evangelisches Vereinshaus) 
Wien, 7, Kenyongasse 15 
gegeniiber dem Westbahnhof. 


Guten, kräftigen 


Mittag- u. Abendtisch 


bieten wir in unserem Speisesaal 


zu den billigsten Preisen. 


Werbet f. d. Wartburg. 


Verzeichnis empfehlens- 


werter Gaststätten 


(Hotels, christliche 
lospize, Erholungsheime 
und Pensionen.) 


Geordnet im Alphabet der 
Städte. in den Lesezimmern 
der hier empfohlenen Häuser liegt „Die 
Wartburg“ aus. 


Deutschland: 


Dortmund, Königshof 39, direkt am 
Nordausgang des Hauptb ihnh. Christi. 
Hospiz. 35 Z. 45 B a 1-3 Mk. 

Frankfurt a. M., Wiesen üttenpl. 25 
Hotel Baseler Hof, Christl. Hospliz. 
125 Z. 20 B von 2—5 Mk. Pens. 5.50 
his 9 Mk. Appt mit Bad 

Hannover, Limburgstr.3, Christl. Hospiz 
am Steintor. 22 Zz. BB. 4 1.25 bis 3 — 

Misdroy, Christl. Hospiz Diinenschloss. 
Das ganze jahr geöff. + rosp. kostenir. 

Münster (Westf.), Sternstr. 8. Christl. 
Hospiz. 9 Zz. 12 B i 12 Mk. 

Bad Nauheim. Benekestr. 6. Eleonoren- 
Hospiz. 45 Z. 80 100 B. a 2—5 Mk. 
Stuttgart, Hospiz z. Herzog Christoph 

Chri>tophstr 11. 60 Z. 80 B. Al. 50-3 Mk. 

Wiesbaden. Evang. Hospiz, Flatterstr. 
2 u. Et mserstr. 5. 65 Z. 80 B. a 1.50— 
3 Mk. Prospekt gratis. 


Oesterreich: 


Bad Gastein: Evang. Hospiz „Helenen- 
burg“. 18 Z. 26 B. a 10—28 Kr wöchtl. 
Vor- und Nachsaison. 28—52 Kronen 
wöchentlich Hochsaison. 

Man verlange ausführliche Prospekte, 
die von sämtlichen Häusern gratis und 
franko zu haben sind. 

Vorherige schriftliche Anmeldung ist 

allgemein zu empfehlen. 


Verantwortlicher Schriftleiter: 


Pfarrer G. Mix in Guben, N.-. Für die Anzeigen verantwortlich Arwed Strauch, Leipzig, Hofpitalftr. 25. 
Verlag von Arwed Strauch in Leipzig. Druck von Richard Schmidt, Leipzia-R. 


